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y st der Krieg unvermeidlich! 
Wie stark muss doch die Kraft der Hoffnung sein, die uns 

Péguy so sehr gerühmt hat, wie gross unter den Völkern das 
Verlangen, einen Atom-Weltkrieg zu vermeiden, dass vor 
dem Zusammentreten dieser UNO-Versammlung eine fast 
hysterisch-aufgeregte Stimmung die Presse vieler Länder, 
insbesondere Frankreichs, befiel. Schon sah man alle Atom­
bomben auf einen Haufen gelegt, Deutschland von Russen 
und alliierten Truppen geräumt und die Welt für wenigstens 
zehn Jahre vor dem Krieg gesichert. 

Dann kamen die Tatsachen: Trumans und Achesons sehr 
konkrete Vorschläge zu einer ernsthaft den Frieden sichernden 
und wirksam kontrollierbaren Abrüstung, die mit einem 
Schlag die ganze russische Propaganda-Friedenswalze zum 
Stehen brachte; und als Antwort darauf Wyschinskis Geläch­
ter «die ganze Nacht hindurch» — wie er sagte — und sein 
zynisches Wort von «der toten Maus», die da statt eines Ber­
ges geboren worden sei. 

Da sanken die Hoffnungen in sich zusammen, und die 
UNO-Versammlung war nur noch ein «Propagandaforum» 
— wie bisher immer. Unter Friedensbeteuerungen von beiden 
Seiten geht also die Rüstung weiter auf beiden Seiten; und 
keiner der beiden Seiten kann es im geringsten zweifelhaft 
sein, dass das bedeutet: Eines Tages bricht der dritte, furcht­
barste Weltkrieg aus, über kurz oder lang — und zwar desto 
furchtbarer.wird er sein, je länger es dauert, bis er ausbricht. 

Angesichts dieser Lage frägt man sich, ob also einer der 
beiden Partner den Krieg wolle. Merkwürdigerweise wird 
man antworten müssen: Nein. Amerika und die westliche 
Welt wollen ihn nicht, sie befinden sich heute schon wirt­
schaftlich in recht bedrängter Lage infolge der Aufrüstung, 
und ihre demokratischen Regierungen können den Friedens­
willen des Volkes nicht ausser acht lassen. Russland will aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch keinen Krieg. Er widerspräche 
dem asiatischen «Wartenkönnen », der marxistischen Ideologie, 
der russischen Abneigung im Ausland zu kämpfen und dem 
realen Sinn der bolschewistischen Machthaber, die genau wis­
sen, dass sie nicht nur billiger, sondern auch risikofreier Aus­

sicht auf die Weltbeherrschung haben, wenn sie den Krieg 
vermeiden. 

So will also keiner den Krieg, und doch kann kein Mensch 
leugnen, dass wir durch die Rüstung unfehlbar dem Krieg 
zutreiben werden. Der Grund dafür liegt darin, dass trotzdem 
beide Partner, aber vor allem der Russe, mit dem Kriege, den 
er nicht will, spielen will. Die Kriegsdrohung will er unbe­
dingt aufrecht erhalten. Er will den Westen zwingen aufzu­
rüsten und er traut sich die Geschicklichkeit zu, dass, ehe diese 
Rüstung in den Siedepunkt des Weltkrieges übergeht, der 
Westen an ihr zugrunde geht. Ein verbrecherisch kühnes 
Spiel, das die Vorteile des diktatorischen Staates vor dem 
demokratischen rücksichtslos ausnützt. 

Der Westen ist auf das Spiel eingegangen. Er musste 
darauf eingehen, weil es der Preis war, den der Kreml ver­
langte, damit er «friedliebend» bleibe. Der Westen aber hat, 
wie wir glauben, dabei zu wenig beachtet, dass — so not­
wendig seine Aufrüstung auch war — auf diesem Weg allein 
das Gesetz des Handelns den Händen der Russen nicht ent­
wunden werden konnte. Dies wäre höchstens in dem Fall 
möglich gewesen, wenn der Westen den Willen zum Krieg 
gehabt hätte; niemals aber, wenn die Rüstung nur zur Vertei­
digung im Falle eines russischen Angriffes gedacht war. 
Trotzdem sprach man- im Westen ständig davon, dass man 
durch die Rüstung das Gesetz des Handelns erobern wolle 
und beteuerte zugleich seine Friedensliebe. So widersprach 
man sich und spielt auch hier mit dem Krieg, bis man heute 
auf einmal das Gespenst des Krieges «zwangsläufig» auf sich 
zukommen sieht. 

Ein Beweis dafür ist die Sondernummer der amerikanischen 
Wochenzeitschrift «Colliers», die uns den Krieg der «ver­
hindert werden muss», wie sie sagt, deutlich vor Augen führt. 
Er beginnt 1952 und findet 1955 sein Ende mit einer rus­
sischen Niederlage. Hier aber erst gerät die Phantasie der 
zwanzig Männer, die zehn Monate lang diese Sondernummer 
vorbereitet und 40 000 Dollars für ihre Herstellung ausge­
geben haben, in Schwung. Berühmte Männer wie Arthur 
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Koestler und J. B. Priestley haben daran mitgearbeitet, die 
erste Garnitur der amerikanischen Journalistik und erste Fach­
männer der Wirtschaft und der Gewerkschaften wurden auf­
geboten: Wir erleben die ersten freien Wahlen in Russland; 
das Aufkommen einer neuen russischen Presse; ein wirtschaft­
licher Wiederaufbauplan aus der Feder des amerikanischen 
Spezialisten Stuart Chase wird uns vorgelegt. Eine freie, rus­
sische Gewerkschaftsbewegung, die weder kommunistisch 
noch kapitalistisch ist, ersteht. Mit einem Wort: Die Ameri­
kaner, die wohl wissen, wieviel sie bei der Umerziehung 
Deutschlands falsch gemacht haben, toben sich hier richtig 
aus in Plänen, wie man es nun ein zweites Mal am Objekt 
Russland besser machen werde, und wirklich — man kann es 
nicht leugnen, wenn uns auch mancherlei «typisch amerika­
nisch» anmutet — die Pläne sind im ganzen nicht nur;gross­
zügig, sie zeigen auch ein wirkliches Bemühen, der russischen 
Eigenart und besonderen Lage vorurteilslos gerecht zu wer­
den. Es unterschätze niemand den Wert einer solchen Einstel­
lung bei der grossen Menge der Soldaten des Siegers 1 «Col­
liers » hat diese Nummer immerhin in 4 Millionen Exemplaren 
verbreitet. Der Fehler an dieser Veröffentlichung — Wyschinski 
hat sich das natürlich in seiner Rede vor der UNO nicht ent­
gehen lassen — bestand nur darin, dass — trotz aller Ver­
sicherungen, man wolle den Krieg nicht — aus dieser Zeitung 
sichtbar wird, dass man den Krieg für unvermeidlich hält, 
so unvermeidlich wie eine Naturkatastrophe: Man «spielt» 
mit dem Krieg. Aber der Krieg ist kein Spielzeug. 

Man sagt, im Tibet gebe.es Mönche, die durch Konzen­
tration eine Materialisation aus sich herausprojizieren könn­
ten, die ihnen dienstbar sei. Setzen die Mönche dieses Spiel 
aber zu lange fort, dann komme der Augenblick, wo dieses 
zweite Ich sich feindlich gegen seinen Herrn und Erzeuger 
wende. An diesem Punkt scheint das grausame Spiel mit dem 
Krieg heute angelangt. «Die ich rief, die Geister...» 

Wie soll man diese Geister bannen? Es gibt heute eine 
russische Emigrantengruppe NTS (Nationalnö-Trudovoj 
Sójuz), was soviel heisst wie «Nationaler Bund des Schaffens», 
die im Gegensatz zu den alten Emigrantenbünden eine äus­
serst rege Tätigkeit in Russland selbst entfaltet. Es geschieht 
dies durch Flugblätter aller Art und durch vielerlei Ritzen des 
Eisernen Vorhanges, der überdies in Berlin und Wien ganz 
erhebliche Löcher aufweist. Die Gruppe dieser Widerstands­
kämpfer, die ausserdem über einen eigenen Sender verfügt, 
glaubt, dass es ihr möglich sein werde, eine echt russische 
Widerstandsbewegung grossen Ausmasses in Russland selbst 
allmählich in Gang zu bringen. Da dies Leute sind, die erst 
vor kurzem Russland verlassen haben, besteht eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit, dass sie die richtigen Ansatzpunkte ken­
nen, die für ein solches Unternehmen erforderlich sind. Wich­
tig ist vor allem, ob sie ein konkretes Auf bauprogramm be­
sitzen, das den Russen von heute begehrenswert erscheinen 
karin; denn es ist klar, dass alle Projekte einer blossen Rück­
kehr zu früheren Zuständen ebenso wie jede Gleichschaltung 
mit dem Westen in Russland jeder Zugkraft entbehren 
müssten. 

Ein solches Programm liegt vor. Wenn man es aufmerksam 
durchliest, findet man darin eine weitgehende Abkehr von der 
individualistischen, reinen Formaldemokratie, wie sie bei uns 
im Westen üblich ist, und den Versuch, einen Staat nach den 
ontologischen Gegebenheiten des Gemeinschaftslebens 

aufzubauen. Sowohl der Kollektivismus wie der Kapitalismus 
sollen durch einen neuen dritten Weg überwunden werden, 
bei dem eine stark genossenschaftl iche Ordnung im Vor­
dergrund steht. Bezeichnenderweise nćnnt diese Bewegung 
den erstrebten Staat: Den « solidarist ischen Staat». 

Dieses Programm lässt uns aufhorchen. Es führt nämlich 
in den Zentralpunkt unserer westlichen Auseinandersetzungen 
mit dem Osten, an jenen Punkt, der von den Waffen gar nicht 
erreicht werden kann, die geist ige Auseinandersetzung. 

Ich weiss nicht ob in bewus stern Zusammenhang oder in 
rein zufälligem Zusammentreffen mit diesem russischen Pro­
gramm, erschien eben dieser Tage eine Neuauflage von Ber­
diajews Büchlein: «Das neue Mittelalter» (Otto Reichl­
Verlag, Tübingen), das den Untertitel «Betrachtungen über 
das Schicksal Russlands und Europas» trägt. Berdiajew sieht, 
wie dieser Titel sagt, die russische bolschewistische Tragik 
nicht isoliert als einen Sonderfall, als eine zufällige Pestbeule 
am Körper der Menschheit, die durch einen chirurgischen 
Eingriff beseitigt werden könnte. Im Gegenteil: Für ihn ist 
der Fall Russland z. T. die konsequente Folgerung aus unserer 
rein formalen und individualistischen Demokratie, zum andern 
Teil bereits heute der Versuch ihrer Überwindung. So kann 
er sagen: «Dem Kommunismus darf man nicht mehr anti­ ( 
hierarchische, humanistische und moderne liberal­demokra­
tische Ideen, sondern einzig nur die wahre, onto logisch 
begründete Hierarchie, die wahre organische All­Einigkeit 
gegenüberstellen» (S. 52). Nach ihm liegt in diesem Wandel 
zu den Urquellen des Seins die Zukunft Europas. Dabei 
werden nach Berdiajew «die Berufs­Genossenschaften, Kor­
porationen und Zechen» eine ausschlaggebende Rolle zu 
spielen haben. Einem « syndikalistischen Gesellschaftstyp » ge­
höre die Zukunft. Weit davon entfernt, die Persönlichkeit 
gering zu achten, sieht Berdiajew doch im rationalistischen 
Individualismus das Grundübel unserer modernen Zeit, das 
unsere ganze Kultur immer mehr auseinanderfallen lässt und 
die Persönlichkeit selbst vernichtet. Einen Umschlag dieser 
Entwicklung zu Einheit gebenden Faktoren sieht er als un­
vermeidliches Schicksal an, wobei er sich wohl bewusst ist, 
dass dieser Umschlag sowohl zu den wahren, ontologisch 
begründeten Einheitsfaktoren, wie auch zu falschen, oder nut 
halbwahren Kräften erfolgen kann. Ein Beispiel ist Russland, 
ein anderes waren die faschistischen Staaten. Letzten Endes 
geht es hier um die Entscheidung zwischen Gott und Teufel 
und niemand kann heute schon sagen, für welchen von beiden i 
die Entscheidung fallen wird. ' 

Wer dies bedenkt, wird leicht einsehen, dass der wichtigste 
Schritt des Westens in der Überwindung der bolschewistischen 
Gefahr, der wichtigste Schritt auch zur Vermeidung des Krie­
ges, in einer Selbstentwicklung zu dem hin wäre, was Berdia­
jew «das neue Mittelalter» nennt, d. h. zu einer Überwindung 
des rationalistischen Individualismus und Humanismus durch 
ein hierarchisch ontologisch begründetes gläubiges Denken 
und dementsprechende Gesellschafts­ und Staatsfotmen. Nur 
ein solcher Wandel des Westens kann dem Bolschewismus den 
Vorsprung, den er tatsächlich erreicht hat, «im rhythmischen 
Wandel der Epochen», wie Berdiajew sich ausdrückt, wieder 
abgewinnen, die dort geschehene Fehlentwicklung von innen 
her korrigieren und überwinden und das Gesetz des Handelns 
in die Hand bekommen. 

M. Galli. 

http://gebe.es
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IZur Streitfrage der gewerkschaftlichen 
isse 

Mit einiger Verspätung feierte der kommunistische Welt­
gewerkschaftsbund am 15. November in Berlin sein sechs­
jähriges Bestehen: Am 5. November 1945 wurde er in London 
gegründet, am 19. Januar 1949 durch den spektakulären Aus­
tritt der nichtkommunistischen Verbände gespalten und im 
Januar 1951 durch ein Regierungsdekret aus Frankreich, wo 
er seinen Zentralsitz hatte, vertrieben. Einige Wochen später 
liess er sich in einem im russischen Sektor Wiens gelegenen 
Palais nieder. 

In der bewegten Entwicklung der kommunistischen Ge­
werkschaftsinternationale erkennt man deutlich die zuneh­
mende Spannung zwischen Ost und West. Während im Jahre 
1945 noch fast alle Gewerkschaften der Welt, mitsamt der 
christlichen Gewerkschaftsinternationale, das Forderungs­
programm des WGB unterschrieben, ist heute eine eindeutige 
Distanzierung aller nicht-stalinistischen Organisationen vom 
WGB erfolgt. Die Gemeinschaftsaktion, die gemeinsame Un­
terzeichnung des Forderungsprogramms von London (5. No­
vember 1945), die damals von seiten der nicht-kommunisti­
schen Verbände vorbehaltlos eingegangen wurde, beruhte für 
die.freien Gewerkschaften fast ausschliesslich auf dem Bewüsst-
sein, dass der Kommunismus seine Machtpolitik umgestellt 
und für sie selber keine Gefahr des Verlustes ihrer Autonomie 
bestände. 

Sukzessive aber hat sich dieser Glaube als eine grosse Illu­
sion entpuppt. Als im Frühjahr 1948 die dem kommunistischen 
Einfluss unterstehenden Staaten sich weigerten, an den Ar­
beiten der Organisation für Europäische Wirtschaftszusam­
menarbeit (OECE) teilzunehmen, glaubte man zunächst, es 
handle sich um einen Fehltritt, um eine schlechte politische 
Laune; kurz, es schien damals unverständlich, dass sich ein 
Staat aus ernsthaften Gründen der angebotenen Hilfeleistung 
widersetzen konnte. Die nachfolgenden Monate haben dann 
aber bewiesen, dass die ablehnende Haltung der kommunisti­
schen Länder tiefer begründet und verwurzelt war als gemein­
hin angenommen wurde. Die kommunistische Politik nahm 
von da an stets schärfere imperialistische Konturen an. Sie 
färbte freilich auch auf den Weltgewerkschaftsbund ab, führte 
zu Spannungen und schliesslich zum Bruch (19. Januar 1949). 

Seit diesem Aderlass hat sich der Weltgewerkschaftsbund 
für eine neue Aktionstaktik entschliessen müssen. Wenn ihm 
die Zusammenarbeit mit den nichtkommunistischen Organi­
sationen im Rahmen seiner eigenen Komitees nicht gelungen 
ist, sucht er sich an die Arbeiterschaft selber zu wenden, um 
von «unten her» die Aktionseinheit zu gestalten. Dass in die­
sen Fällen meistens die nichtkommunistischen Organisationen 
den Schaden davontragen, hat sich fast immer bestätigt. In 
Frankreich haben bekanntlich auch die christlichen Gewerk­
schaften (CFTC) mehrmals mit den kommunistischen (CGT) 
Schritt gehalten, welches Vorgehen in zahlreichen Kreisen 
nicht nur Erstaunen, sondern auch schärfste Anfeindungen 
auslöste. 

Für einen nichtkommunistischen Verband kann sich das 
Problem der Aktionsgemeinschaft auf zwei verschiedenen 
Ebenen stellen: Einmal, wenn von kommunistischer Seite ein 
Angebot zur a l l g e m e i n e n Aktions vereinheitlichung ge­
macht wird, d. h. wenn eine kommunistische Landeszentrale 
einer nichtkommunistischen den Vorschlag" unterbreitet, ins­
künftig Hand in Hand durch Dick und Dünn zu gehen; oder 
dann, im zweiten Falle, wenn ohnehin kommunistische und 
nichtkommunistische Verbände die gleiche Forderung an­
streben. — In Frankreich hat die Zusammenarbeit zwischen 
christlich, sozialistisch und kommunistisch inspirierten Ver­
bänden oft konkrete Formen angenommen. Oft führte diese 

Gemeinschaftsaktion zum Ziel und oft musste sie schon nach 
den ersten Versuchen wieder aufgegeben werden. 

Man hat daher nicht aufgehört, das Zusammenspannen der 
christlichen mit den kommunistischen Gewerkschaften in 
Frankreich zu verurteilen und schärfstens anzufeinden. In vie­
len Fällen mögen christliche Gewerkschafter mit der «Aktions­
gemeinschaft » wirklich zu weit gegangen sein, was hier auch 
keineswegs unterstützt werden soll. Es wäre jedoch ein Un­
recht, jede Aktionsgemeinschaft a priori, abzulehnen. Es müs­
sen in allen Fällen, wo in Frankreich Einigungen zwischen 
christlichen und kommunistischen Gewerkschaften zustande 
kamen, die äusseren Umstände und Gegebenheiten der Be­
wegung untersucht werden. In den weitaus überwiegenden 
Fällen haben christliche und kommunistische Organisationen 
dann eine Gemeinschaftsaktion ausgelöst, wenn ihre Forde­
rungen identisch waren. Da finden wir beispielsweise die For­
derung auf den amtlich festgesetzten Mindestlohn, der von der 
Regierung auf Antrag der Hochkommission für Gesamtar­
beitsverträge verfügt wird. Sämtliche Arbeiterdelegierte aller 
Gewerkschaften in der Hochkommission für GAV waren 
einig, einen Mindestlohn von 23 500 Francs (monatlich) zu 
beantragen. Es ist klar, dass in diesem Falle die christlichen 
Gewerkschaftsvertreter nicht weniger fordern konnten, nur 
um nicht mit den kommunistischen einig zu gehen. Dasselbe war 
es im Examenstreik, wo ebenfalls sämtliche Lehrerverbände', 
gleichgültig welcher Richtung, die gleiche Forderung auf Ge­
haltsanpassung unterstützten. Für die Feinde der Aktions­
gemeinschaft hätten also die christlichen Lehrerverbände ent­
weder weniger, nichts oder mehr fordern sollen, um der grund­
sätzlichen Ablehnung der Aktionsgemeinschaft gerecht zu 
werden . . . 

Freilich gibt es Fälle, wo einzelne Gruppen der christlichen 
CFTC über die Anweisungen der Gewerkschaften hinaus­
gingen und Aktionsgemeinschaften bildeten, die von der Zen­
tralleitung desapprobiert wurden. Diese Fälle sind aber selten. 
— Grundsätzlich kann zur Aktionsgemeinschaft der christ­
lichen Gewerkschaften Frankreichs mit den kommunistischen 
Verbänden gesagt sein, dass sie stets im Rahmen beruflicher 
Forderungen gehalten wurden und die parteipolitische Un­
abhängigkeit niemals verletzten. Bekanntlich ist es in Frank­
reich schwierig, eine Gewerkschaftsforderung zu stellen, die 
soz i a l nicht gerechtfertigt wäre. Wäre es angesichts dieser 
Zustände nicht ein grosser Irrtum, wenn die christlichen Ge­
werkschaften nur deshalb nicht fordern würden, weil auch die 
Kommunisten fordern? Besteht die erste Aufgabe einer Ge­
werkschaft nicht gerade darin, das zu fordern, was a l l en Ar­
beitnehmern, unabhängig von ihrer weltanschaulichen, partei­
politischen und religiösen Zugehörigkeit, eine gerechte indi­
viduelle und familiäre Besserstellung schafft? 

In den meisten Fällen sind die Anfeindungen gegen die 
christlichen Gewerkschaften Frankreichs, die namentlich 
immer wieder in der Schweizerpresse laut wurden, unbegrün­
det und verraten oft auch einen gewissen Mangel an Sach­
kenntnis. Man erinnere sich nur an den^Streik von 1948 in 
der Montanindustrie, wo der Kritik hüben und drüben der 
Grenzen kein Ende war, bis Kardinal Suhard, Erzbischof von 
Paris, sich selber für die gerechte Sache der Arbeiter einsetzte 
und in scharfen Worten die «kapitalistische Unordnung» als 
die «Schande unserer Zeit» denunzierte. 

Es soll also grundsätzlich auseinandergehalten werden eine 
Aktionsgemeinschaft, die eine unmittelbare Gefahr für einen 
Minderheitsverband in sich birgt und eine Aktionsgemein­
schaft, die sich aus der gemeinsamen, natürlichen Wahrneh­
mung eines sozialen Misstandes ergibt. 
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Gerade aus diesem Grund ist auch die vom kommunisti­
schen Weltgewerkschaftsbund nun erneut angepriesene Ak­
tionsgemeinschaft auf einer prinzipiell anderen Grundlage zu 
behandeln, als die sich aus den natürlichen Umständen er­
gebenden zeitweisen Bündnisse, die in Frankreich abgeschlos­
sen wurden. Der WGB strebt nach einer g r u n d s ä t z l i c h e n 
Aktionsgemeinschaft mit allen Gewerkschaftsorganisationen, 
gleich welcher politischen, weltanschaulichen oder religiösen 
Lehre sie huldigen. Diese Aktionsgemeinschaft soll unbe­
schwert sein von aller politischen Stellungnahme und sich zu­
nächst nur auf streng wirtschaftliche, berufliche und soziale 
Forderungen erstrecken. 

«Unter diesen Voraussetzungen», wird in einer diesen 
Sommer bekanntgegebenen WGB-Entschliessung ausgeführt, 
«können die dem Weltgewerkschaftsbund nicht angeschlos­
senen Organisationen zur Aktionsgemeinschaft mit uns heran­
gezogen werden.» Und der WGB gibt genaue Anweisung, wie 
von seiten der kommunistischen Organisationen vorgegangen 
werden soll, um die Verbände anderer Weltanschauung in 
Gemeinschaftsaktionen hineinzuziehen (Resolution vom 6. Juli 
1951, W i e n ) : 

«6. Der Exekutivrat empfiehlt, die Aktionsgemeinschaft 
der Arbeiter unabhängig von ihrer politischen, weltanschau­
lichen und religiösen Überzeugung auf Grund folgender, be­
währter Forderungen zu verwirklichen: 
— Festsetzung eines Lohnes, der in allen Lebensumständen 

den Arbeitern und ihren Familien würdige Lebensbedin­
gungen sichert; 

— Recht auf Arbeit, durch die Entwicklung einer Vollbe­
schäftigungspolitik, Kampf gegen die Arbeitslosigkeit; 

— Verminderung der Rüstungskosten und Verwendung der 
dadurch eingesparten Gelder für soziale und kulturelle 
Zwecke; 

— Anrecht auf jährlich mindestens zwei Wochen bezahlte 
Ferien ; 

— Bekämpfung übertriebener Arbeitsanforderungen; 
— Verbesserung der hygienischen Arbeitsbedingungen und 

Arbeitssicherheit ; 
— Verbot und Abschaffung der rassenunterschiedlichen Dis­

kriminierung bei der Einstellung von Arbeitern; 
— Verbot und Abschaffung der Zwangsarbeit in allen vor­

handenen Formen; 
— Für Frauen und Kinder Anwendung des Grundsatzes «für 

gleiche Arbeit gleichen Lohn», Gewährung der Aufstiegs­
möglichkeiten zu höheren Posten und die Verbesserung 
ihrer Arbeitsbedingungen; 

— Für die Landwirtschaftsarbeiter Respektierung und Schaf­
fung von Kollektivverträgen, und die Vollbeschäftigung 
während des ganzen Jahres gewährleistenden Sozialge­
setzen. 

Der Exekutivrat des Weltgewerkschaftsbundes weist seine 
Mitgliedorganisationen an, diese Forderungen, je nach Land, 
den bestehenden Umständen anzupassen. . .» 

Dies ist gewissermassen das Gerippe einer Forderungsliste, 
wie sie von nichtkommunistischen Gewerkschaften angenom­
men wird. Der Erfolg davon ist nicht ausgeblieben, denn in 
zahlreichen Staaten wurden Aktionsgemeinschaften dieser Art 
aufgerichtet. Der Weltgewerkschaftsbund treibt diese Politik 
zurzeit mit grosser Intensität weiter. Seine Absichten hierbei 
sind offensichtlich; er weiss, dass die ihm treuen kommuni­
stischen Organisationen die Führung der Gemeinschafts­
aktion übernehmen, und dass ihnen dadurch die Möglichkeit 
gegeben wird, an die Mitglieder anderer Organisationen heran­
zukommen. Diese werden sodann durch Versprechen und -
Aufmunterungen in das kommunistische Lager hinübergezo­
gen. An demagogischen Argumenten und Weisheiten, denen 
der Mann der Strasse leider nur selten gewachsen ist, fehlt es 
den Vertrauensleuten des WGB nicht. Er selber hat ja diesen A 
Sommer versucht, allerdings ohne Erfolg, den Internationalen " 
Bund Freier Gewerkschaften und die Christliche Gewerk­
schaftsinternationale zu einer Gemeinschaftsaktion zu be­
wegen. 

Der WGB hat den Grundsatz, die zur Aktionsgemeinschaft 
dienenden Forderungen so harmlos wie möglich zu gestalten. 
Es ist keine Rede von westeuropäischen Kriegshetzern, ja nicht 
einmal von bluttriefenden Kapitalisten. Hingegen spricht man 
von Verbot und Abschaffung der Zwangsarbeit, kurz alles 
Forderungen, die grossenteils von den nichtkommunistischen 
Verbänden unterschrieben werden können. — Wenn dieses 
Vorgehen des WGB, d. h. die Formulierung seiner-Forderun­
gen, manchem nichtkommunistischen Verband verlockend 
scheinen mag, ist dies zunächst begreiflich. Nicht umsonst 
spricht man von Minderwertigkeitsgefühlen gewisser nicht-
kommunistischer Organisationen vor der Durchschlagskraft 
der kommunistischen Verbände, zumal in Frankreich, Ita­
lien und gewissen südamerikanischen Staaten. Wenn der 
Erfolg auch in diesen Fragen als einziges Wertmass gelten 
könnte, würde sich auch die Frage gar nicht stellen. Das Ein­
gehen grundsätzlicher Aktionsgemeinschaften kann es aber J 
für die christlichen Verbände deshalb nicht geben, weil sie in ™ 
ihrer Aktion nicht nur darauf bedacht sind, das Recht der einen 
zu erkämpfen und zu wahren, sondern auch, das der anderen 
nicht zu verletzen. Paul Keller, Paris 

Die Neuapostolischen 
Die «Neuapostolische Gemeinde» hat sich heute in der 

deutschsprachigen Schweiz und in Deutschland zur rührigsten, 
zugkräftigsten und bedeutendsten Sekte entwickelt. Was einem 
bei den Anhängern dieser Glaubensgemeinschaft auffällt, wenn 
man sie des Sonntags vor ihrem Bethaus zu sehen bekommt, ist 
dies: sie scheinen weniger fanatische Gesichter zu haben als 
man es bei Anhängern von Sekten sonst gewohnt ist. E n t ­
w u r z e l t e Menschen, von einseitiger Veranlagung mit einem 
starken Geltungsdrang, der sich aber in der heutigen Gesell­
schaft nicht auswirken kann, dabei aber doch irgendwo ge­
troffen von einem Strahl der grossen Persönlichkeit Christi — 
vielleicht war es das Wort eines Predigers, vielleicht ein Bibel­
zitat, das zufällig vor die Augen des Verzweifelten kam und 
den im Innern jedes Menschen glühenden religiösen Funken 
zur hellen Flamme entfachte; b r e n n e n d e Menschen, freilich 
nicht in reiner Flamme, sondern vermischt mit dem Ressenti­

ment jener Verkannten und Gescheiterten, die mit dem Leben 
nicht fertig wurden und nun in einer Art unnatürlichen Kramp­
fes ihr Heil bei der kleinen Gemeinschaft «der Auserwählten» 
suchen — das sind gewöhnlich Sektierer. Weniger deutlich als 
bei den andern, müssen wir gestehen, scheint uns dieser Zug auf 
den Gesichtern vor dem Bethaus der Neuapostolischen zu 
liegen.1 Es sind viele, die da hineingehen, und in erstaunlich 

1 Anfangs konnten die Neuapostolischen in Schriften und privaten Ge­
sprächen sehr dreist gegen die Katholiken und auch gegen die reformierten 
Landeskirchen reden. Scheurlen weiss in seinem Buch «Sekten der Gegen­
wart» verschiedene Beispiele anzuführen. In den neueren Schriften ist we­
nig derartiges anzutreffen, auch in Predigten nicht. Obwohl die" Neuaposto­
lischen ihre Kirche für die allein wahre Kirche halten, lehren sie doch, dass 
jeder, der aufrichtig nach seinem Glauben lebt und wenigstens nach seinem 
Tode «versiegelt» wird, selig werden kann. Die Satzungen der neuaposto­
lischen Gemeinde (1922) schreiben den Mitgliedern vor, sich «jeder abfäl­
ligen Äusserung gegen andere Konfessionen zu enthalten» (§ 9). 
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grossem Prozentsatz sind es junge Leute, auch Männer, denen 
in diesem Alter das Beten nicht so sonderlich liegt. Die Sekte, 
der diese Leute anhangen, muss also auch eine Sekte besonderer 
Art sein. 

Es ist nicht leicht, an die Q u e l l e n der Neuapostolischen 
heranzukommen. Die Bibelforscher vertreiben im Durch­
schnitt jährlich über 17 Millionen Bücher und Broschüren in 
aller Welt. Ihre Art ist aufdringlich, oft unverschämt. Bei den 
Neuapostolischen ist es gerade umgekehrt. Sie haben zwar 
einige Bücher, halten sie aber in einer Art Arkandisziplin streng 
geheim. Ihre Zeitschriften können nur Mitglieder abonnieren. 
Sie werden den einzelnen persönlich beim Gottesdienst über­
reicht. Und selbst hier bekommt keiner der einfachen Gläubi­
gen, geschweige denn ein Aussenstehender, die für die priester­
lichen Ämter bestimmte Zeitschrift «Ich sende euch» in die 
Hand. Den Prüflingen, also Leuten, die den Eintritt in die neu­
apostolische Gemeinde erwägen, werden einige wenige Werbe­
schriften gegeben. Dabei ist der Werbeeifer der Neuaposto­
lischen keineswegs geringer als der der andern Sekten. Das 
Schrifttum tritt aber dabei ganz in den Hintergrund. Man 
könnte vermuten, dass in den geheimgehaltenen Büchern wich­
tige und bedeutsame Prophezeiungen und Lehren stünden. 
Die meisten andern Sekten besitzen ja solch ein Buch, das als 
neue Offenbarung des Himmels der Heiligen Schrift durchaus 
gleichgesetzt wird. So schwören die Bibelforscher auf ihres 
Stifters siebenbändiges Werk « Schriftstudien » ; die Mormonen 
glauben an das heilige Buch Mormon; die «Christliche Wissen­
schaft » ist fest an das 5 99 Seiten starke Werk ihrer Gründerin 
Mary Baker Eddy «Wissenschaft und Gesundheit » gebunden. 
Bei den Neuapostolischen gibt es nichts solches. Wohl besitzen 
sie eine Art Katechismus, der die gesamte Lehre enthält und als 
authentische Quelle angesehen werden kann. Aber der in 5 Teile 
gegliederte Katechismus «Fragen und Antworten über den 
neuapostolischen Glauben» hält sich nach einer kurzen Ein­
führung über die Bibel (1. Teil) ziemlich genau an den ge­
schichtlichen Ablauf der Offenbarung, wie er in der Hl. Schrift 
aufgezeichnet ist (2.—4. Teil). Konsequent im Sinne der Sekte 
handelt erst der 5. Teil über die «Neuapostolische Kirche ». 

Das starke Zurücktreten des Schrifttums bei den Neuapo­
stolischen ist keineswegs Zufall. Es ergibt sich von selbst aus 
ihrem Wesen. Klar und deutlich drückt dies der 4. Glaubens­
artikel ihres Glaubensbekenntnisses aus : 

« Ich glaube, dass der Herr Jesus seine Kirche durch l e b e n d e A p o s t e l 
regiert bis zu seinem Wiederkommen, und dass er seine Apostel gesandt hat 
und noch sendet, gleichwie er vom Vater in die Welt gesandt ist, damit sie 
in seinem Namen und Auftrage alle Völker der Erde lehren und taufen 
sollen. » 

Die Lehre von den l e b e n d e n Aposteln ist das F u n d a ­
m e n t u n d K e r n s t ü c k d e r n e u a p o s t o l i s c h e n G e m e i n d e 
und unterscheidet die Neuapostolischen von den vielen pro­
testantischen Sekten. Das «neu erweckte Amt der Apostel» 
(davon heute der Name «neuapostolisch») bildet denn auch 
den Ursprung der ganzen Bewegung. 

/. Die geschichtliche Entwicklung 

Die neuapostolische Gemeinde geht auf die k a t h o l i s c h ­
a p o s t o l i s c h e Gemeinde zurück, die in den dreissiger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts entstand. Unter dem Eindruck 
der feurigen Busspredigten des hochgefeierten, aber schwärme­
rischen Kanzelredners Eduard Irving und verschiedener cha­
rismatischer Erscheinungen (Gebetsheilungen, Zungenreden) 
bildeten sich in London aus dem apokalyptisch erregten Kreise 
des Bankiers H. Drummond und Anhängern Irvings eigene, 
von der offiziellen Kirche getrennte Gemeinden (die Anhänger 
werden oft kurzerhand auch Irvingianer genannt). Auf Grund 
privater Offenbarungen verkündigten sie die nahe Wieder­
kunft des Herrn, der ein mächtiges Heilswerk vorausgehe, um 
die Kirche darauf vorzubereiten. In den Weissagungen war an­
gedeutet, dass der Herr das v e r l o r e n e Apostelamt seiner 

Kirche wiedergeben werde. Wie 12 Apostel der ersten Zeit die 
Kirche gründeten, so sollten 12 Apostel der letzten Zeit die 
Kirche für die Wiederkunft des Herrn vollenden. Auf Grund 
einer sogenannten zweiten Ausgiessung des Heiligen Geistes im 
Jahre 1830, wurden zwischen 1832 und 1835 12 durch Weis­
sagungen bezeichnete Männer zum Apostelamt ausgesondert, 
die mit ihren Gläubigen die katholisch-apostolische Gemeinde 
bildeten. Nach anfänglich grossen Erfolgen ebbte die Bewe­
gung unter dem Eindruck des Irrtums — die 1845 erwartete 
Wiederkunft Christi trat nicht ein — allmählich ab. Ein Apostel 
nach dem andern starb, als letzter 1901 Woodhouse. Während 
die verantwortlichen Leiter in England jede Berufung von 
neuen Aposteln ablehnten, wagten Kreise in Deutschland — 
um der Bedrohung des gänzlichen Aussterbens zu entgehen — 
den revolutionären Schritt, neue Apostel auszusondern, wes­
halb sie von den Katholisch-Apostolischen exkommuniziert 
wurden (endgültige Trennung und damit Geburtsstunde der 
neuapostolischen Gemeinde 1863). Unter den,neuen Aposteln, 
die um 1900 schon wieder die Zwölfzahl erreicht hatten 2, be­
kam die Bewegung ein neues Gesicht. Der kalvinistisch beein-
flusste Apostel Schwarz, der in den achtziger Jahren in Hol­
land und Deutschland als letzte und höchste Autorität galt, er­
setzte die reich entfaltete Liturgie der Katholisch-Apostolischen 
durch Kultusformen der Reformierten Kirche. Dem früheren 
Bahnmeister Krebs (Apostel 1881—1905) gelang es, sich eine 
Vorrangstellung unter den übrigen Aposteln zu schaffen. In 
Nachahmung des besondern Hirtenamtes des Petrus nahm er" 
1895 den Namen «Stammapostel» an. Er gilt als der Schöpfer 
der Aposteleinheit. Unter seinem Nachfolger, dem Stamm­
apostel H. Niehaus, wurde 1907 die Bezeichnung «Neuaposto­
lische Gemeinde» offiziell angenommen. Der heutige Stamm­
apostel heisst J. G. Bischoff und hat seinen Sitz in Frankfurt 
a. M. 

Die neuapostolische Sekte zählte 1948 in Deutschland 1900 
Gemeinden mit 233 000 eingetragenen Mitgliedern, in den 
übrigen Ländern etwa 900 Gemeinden mit weit über 100 000 
Mitgliedern, sodass die Gesamtzahl ungefähr 3 5 o 000 beträgt. 
In der deutschsprachigen Schweiz dürfen die Neuapostolischen 
als die grösste der bestehenden Sekten angesehen werden. Hier 
leitet ein Bezirksapostel in Zürich mit einem Hilfsapostel die 
über 250 Gemeinden.3 Den grössten Zuzug erhält die Sekte 
aus protestantischen Kreisen. Allein die reformierte zürche­
rische Landeskirche verzeichnet in den vergangenen 10 Jahren 
an die 800 Übertritte zu den Neuapostolischen.4 

2. Lehre und Organisation 

Die neuapostolische Gemeinde betrachtet sich als « die wie­
der aufgerichtete Kirche Christi nach dem Vorbild des ersten 
Christentums ». Drei Elemente sind es vor allem, die der neu-
apostolischen Gemeinde ihr eigenes Gepräge geben: Das 
Apostelamt, die 3 Sakramente, die Lehre von den letzten Din­
gen. 

Laut des neuapostolischen Glaubensbekenntnisses hat 
Christus gewollt, dass es in seiner Kirche jederzeit bis ans Ende 
der Welt Apostel gebe, die Träger des heutigen lebendigen 
Gotteswortes, massgebende Ausleger der Bibel und heilsnot­
wendige Mittler zwischen Christus und Gemeinde sind. Unter 

2 Die Zahl der Apostel bleibt aber nicht auf 12 beschränkt. 1928 gab es 
z. B. 20, heute 32 Apostel. 

3 1943 zählte die Neuapostolische Gemeinde der Schweiz 23 541 Mit­
glieder. Den meisten Erfolg verzeichnet sie in den Städten Zürich, St. Gal­
len, Thun, Basel, Luzern, Uśter, Schaffhausen, Genf und Biel. 

4 Die zürcherische Landeskirche verzeichnete im Jahre 1949 425 Aus­
tritte. Davon traten 72 zur röm.­kath. Kirche und 98 zur neuapostolischen 
Gemeinde über. Im Jahre 1950 waren es 363 Austritte. Davon wandten 
sich 76 der röm.­kath. Kirche und 68 der neuapostolischen Gemeinde zu. — 
Von 2729 Austretenden der Evangelisch­Lutherischen Landeskirche W ü r t ­
t e m b e r g s im Jahre 1949 schlössen sich 962 einer der neuapostolischen 
Gemeinschaften an. Zur katholischen Kirche kamen 442. 


